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	Hinweis für die Klausur: Was müssen Sie können und wissen? Wichtig ist, dass Sie terminologisch sicher und problemorientiert wie anwendungsbezogen agieren (bis auf wenige Ausnahmen müssen Sie nichts reproduzieren, also auswendig wissen!). Sie sollten dabei die Begriffe Ganzschrift und Lektüre kennen. In der Kinder- und Jugendbuchliteratur sollten Sie deren Geschichte und Arten nachzeichnen können. Überlegen Sie sich, welchem Lektüreauswahltyp Sie sich zurechnen würden. Ihnen sollte wenigstens ein Lesekompetenzmodell so weit vertraut sein, dass Sie damit die Auswahl einer Lektüre begründen könnten. Die Kritik am PISA-Modell durch Hurrelmanns Neuansatz sollte Ihnen geläufig sein (also nur das, was bei Hurrelmann neu ist). Im Rahmen der Lesesozialisation sollten sie vor allem mit den Fachbegriffen „hantieren“ können: Ko-Konstruktion, grober Verlauf eines Sozialisationsprozesses, Ebenen des Sozialisationsprozesses, Lesemodi (ein paar Beispiele zur Hand sind nicht schlecht),  Lesebiographie vs. Leseentwicklung. Schließlich sollten Sie den engeren Begriff von Intertextualität (nach Genette) im Rahmen seines Transtextualitätsmodell kennen (nicht die anderen Begriffe bis hin zur Architextualität). Im Rahmen des Intermedialitätskonzepts sollten Ihnen neben dem Begriff einige Unterscheidungskriterien vertraut sein.


1. Epische Langformen, Ganzschrift und Lektüre

1.1 Terminologisches

Alle drei Begriffe der Überschrift sind nicht synonym. Der Begriff der epischen Lang- oder Großform ist ein literaturwissenschaftlicher Begriff, der vom Epos (teilweise über die Novelle und die Erzählung i.e.S.) bis zum Roman reicht.

Ganzschriften ist ein schulischer und deutschdidaktischer Begriff, der meint, dass ein Werk nicht in Auszügen oder einer Auswahl, sondern als Ganzes meist in Buchform erworben und unterrichtlich aufbereitet wird.

Der Lektürebegriff hingegen ist sehr viel weiter gefasst und bedeutet im weitesten, prozeduralen Sinne den Vorgang des Lesens als auch resultativ das dabei gelesene „Lesematerial“ oder den „Lesestoff“. Im schulischen Umfeld bezeichnet die (Schul)Lektüre Primärtexte, die neben und außerhalb den Texten der Schulbücher angeboten werden. Sie werden meist als Ganzschrift erworben, können aber auch auszugsweise gelesen werden. Entlang der Kanondiskussion wird auch von Pflichtlektüre geredet, wenn ein Werk für unabdingbar (überhaupt, innerhalb einer Gruppe, einer Kultur, für ein Lernziel, zur Erreichung eines Jahres/Kursziels, der Schule oder des Studiums) gehalten wird. Ähnliches drückt der eher wissenschaftlich-akademische Begriff der (in Readern zu findenden) Basislektüre aus, wenngleich er sich in diesem Umfeld sowohl auf Primär- wie Sekundärtexte bezieht oder beziehen kann (etwa Hegels Phänomenologie und Cassirers Interpretation als Basistexte der Philosophie).

Insgesamt ist im Umfeld der Sekundarstufe I eine Entwicklung der Ganzschriftenlektüre von epischen, über lyrische zu dramatischen Texten festzustellen.

1.2 Kinder- und Jugendbuchliteratur (KJL)

1.2.1 KJL – Begriff und Trends

Die KJL-Forschung hat in den letzten Jahren (nicht zuletzt wegen des PISA-Schocks) einen enormen Aufschwung erlebt. Dabei ist der Begriff kaum klar abgrenzbar. Im allgemeinsten Sinne werden unter KJL 

(1) sowohl alle von Kindern und Jugendlichen rezipierten 

(2) als auch die für sie produzierten 
(3) wie auch die von Dritten als solche klassifizierten Werke (der fiktionalen Literatur) 

bezeichnet. KJL umfasst also aus Rezipienten-, Produzenten wie auch Rezensentensicht eine stetig wachsende Menge an Literatur. Zu beachten ist dabei, dass zunehmend

· die von Jugendlichen rezipierten Werke nicht immer den für sie publizierten und für sie klassifizierten entsprechen (Biss-Reihe),

· für Jugendliche produzierte Werke auch von anderen Altersgruppen gelesen werden (Harry Potter).

Unterarten sind sowohl die sog. „Klassiker“ (Grimms Märchen; Gullivers Reisen; Münchhausen; Till Eulenspiegel, Astrid Lindgren) als auch „neuere“ Werke, die speziell für  Kinder- und Jugendliche geschrieben und vermarktet werden (Nennt mich nicht Ismael, Die Wolke, Stövers Quintus-Romane usw.). Eine Zwischenstellung nehmen dabei „moderne Klassiker“ wie Die unendliche Geschichte, Momo, Krabat, Die Vorstadtkrokodile oder Die Welle ein.

Grundsätzlich soll mit dem Begriff KJL zwischen der von Jugendlichen und Kindern selbstgewählten („autonome Selektion“, Hazard) und den durch die Erwachsenengeneration obligatorisch gemachten, literaturhistorisch relevanten Lektüren unterschieden werden. Dabei gibt es immer noch Überschneidungen zuhauf: Eulenspiegel, Grimms Märchen...

Viele der „alten Klassiker“ der KJL-Werke  wurden, weil der Begriff dafür noch gar nicht existierte,  gar nicht als KJL konzipiert (Eulenspiegel, Grimms Märchen, Swifts satirisch-kritische Parabel Gulliver) und werden von K+J nur auf einer sehr einfachen Handlungsebene verstanden und verstehbar.

Dabei sieht man, dass der Begriff der Klassiker sich an den tatsächlichen Verkaufszahlen orientiert und der Anzahl ihrer Wahl als Klassenlektüre, also an quantitativen Kriterien. Will man sachliche Kriterien dort unterbringen, wird man sich ebenso schwer tun wie beim Kanonbegriff, der eng mit dem Klassikerbegriff zusammenhängt: Neben Werken der Kulturgeschichte (Märchen) finden sich auch mit den Lindgren-Romanen von Generation zu Generation weitergegebene Bücher.  Insofern ist der Begriff der autonomen Selektion mehr als kritikabel.

Nach einer Phase, in der alle alten Klassiker der KJL wegen Ideologieverdachts auf den Prüfstand kamen (1970er: Dschungelbusch ist rassistisch und kolonialistisch), wurden verstärkt eigene KJL-Werke produziert oder wiederaufgelegt, die heute als moderne Klassiker gelten dürften: Max von der Grüns Vorstadtkrokodile oder Herfurthners Mensch Karnickel sind zwei Beispiele dafür. Seitdem ist der Markt für Jugendbücher geradezu explodiert, sodass das Räsonnieren über den Lesefrust von K+J  widerlegt worden zu sein scheint.

Weil KJL keiner Altersfreigabe wie die FSK beim Film bedarf, geben die Herausgeber nur unverbindliche Altersempfehlungen (ab x Jahre) an. So war der Markt klar altersmäßig gut strukturiert: Neben den Lesebeginner-Büchern, den Grundschulalterbüchern  gab es Bücher für 10-, 12-, 14- und 16-Jährige. 

All-Age-Literatur

Mittlerweile ist ab dem Jahr 2000 ein neuer Trend zu bemerken: die sog. All-Age-Literatur. Hiermit sind 

· sowohl Prozesse auf Produzenten als auch auf Rezipientenseite

· sowohl Prozesse von unten nach oben wie von oben nach unten 

gemeint.

Romane wie die der Harry-Potter- (bottom-up)- oder der Biss-Reihe (top-down) werden nicht nur von Kindern, sondern auch Erwachsenen und umgekehrt, d.h. ursprünglich für einen bestimmten Altersmarkt konzipierte Romane werden altersübergreifend gelesen (von Mutter zu Tochter, von Tochter zu Mutter weitergereicht). Ähnliche und analoge Prozesse sind auch im KJ-Kino zu beobachten, in dem „Filme für die ganze Familie“ Stereotypen des tech-faszinierten Vaters, der Taschentuch bewehrten Mutter und der Spannung erwartenden Kinder zu erfüllen versuchen.

Der Begriff All-.Age-Literatur selbst wird auch von einigen Autoren bestritten und angegriffen. Demzufolge ist All-Age-Literatur erstens ein immer schon zu beobachtendes Phänomen. Wenn Fabeln, Märchen sowie Werke wie Don Quijote und Robinson Crusoe primär als KJL durchgehen, dann wird hier eine dezidierte wie auch seltsame Umwertung vorgenommen, galten und gelten diese doch eigentlich immer noch als (Erwachsenen-)Weltliteratur. Damit ist es schon immer so gewesen, dass sich viele Werke der Erwachsenenliteratur besonders gut für K+J eigneten.

Zweitens unterstellt der Begriff, dass die Adressierung eines Werkes diesem inhärent sei (ein Werk, das eigentlich NUR für 12-Jährige ist, wird jetzt auch – überraschend – von Erwachsenen gelesen; ein Werk, das eigentlich nur für Erwachsene gedacht ist, wird jetzt von Pubertierenden verschlungen). Wengleich Paratexte (Hinweise des Verlags und des Autors wie Altersempfehlung) existieren, so sind auch diese keine Vorschriften, sondern Zielgruppenspezifizierungen. Auch hier gibt es extreme Auffassungen, wonach es nicht die Eigenschaft eines Textes ist, der seine Alterseignung bestimmt, sondern die Art und Weise der Rezeption (Rezeptionsbedingungen, wozu auch Vorwissen, Leselust, Lesemenge, Lesemotivation usw. gehören).

1.2.2 Didaktische Auswahlverfahren von Lektüre

Grundsätzlich kann man zwei Typen von Lektüreauswahl unterscheiden (siehe Paefgen)

· den pädagogischen Typ

· den Literatentyp.

Der Pädagoge wählt die Lektüre nach den Kriterien der neuesten KJL-Forschung aus und achtet auf Altersgemäßheit und Wertevermittlung. Das ist mit der Didaktisierung der Literatur gemeint. Der Literat will Lektüre hingegen als ästhetisches Vergnügen verstanden wissen und wählt literarisch anspruchsvolle Werke aus bzw. Werke, die einem Kanon entsprechen, muss diese allerdings entsprechend didaktisch aufbereiten (altersgemäße Übersetzungen). Während sich heute der pädagogische Typ bis zur 9. Klasse weitgehend durchgesetzt hat (sodass dort selbst im Gymnasium immer seltener literaturhistorisch bedeutende Werke gelesen werden), gilt ab der 10. Klasse wie früher generell die Lektürepflicht der Klassiker (von Goethe bis Dürrenmatt). Die Auffassung, dass sich auch sprachlich wie stofflich komplexere Werke altersgemäß vermitteln lassen, ist heute relativ selten anzutreffen, selbst wenn es altersgemäße Texte dazu gibt (Odyssee, Ilias). Dabei spricht einiges für die Literaten:

· Sie besitzen stets einen Lehrplanbezug (7. Klasse Mittelalter ( Nibelungenlied), während KJL dies in der Regel nur über die fächerübergreifenden Erziehungsziele bietet.

· Der neueren KJL eignet immer noch der Duft gleichzeitig anbiedernder wie moralistischer Schreibe (Gewalt-, Drogen- u.a. Problematik in jugendnahen Darstellungen).

· KJL wird von den meisten K+J ohnehin außerschulisch rezipiert, sodass die Wahl von KJL unter dem Leseförderungsgesichtspunkten überflüssig oder nutzlos ist. Demgegenüber sind Werke wie die Odyssee, Ilias, das Nibelungenlied, Erec, Parzival (in jeweils altersgemäßer Übersetzung) kaum in den Regalen von K+J zu finden.

· KJL bieten, außer bei sehr schwierigen Themen – meist schon eine didaktische Handlungsanleitung, die die freie Behandlung mehr oder verunmöglicht.

2. Lesen

Das Lesen gehört zweifelsfrei zu einer der Grundkompetenzen (früher sprach man von Schlüsselqualifikationen) des Lebens in der (heutigen) Schrift- und Medien-Kultur, weswegen sie auch neben dem Rechnen zu den Kulturtechniken zählt. Gerade in einer kapitalistisch organisierten „Wissensgesellschaft“  wird sie unabdinglich, 

· da Wissen in einer sprachlicher Form codiert ist,

· dieses Wissen und die Verfahren seiner Aneignung individuelle Wettbewerbsvorteile im Kampf um die besten Jobs bieten.

2.1 Lesekompetenzmodelle

2.1.1 Konstruktivistisch-kognitivistische Modelle

2.1.1.1 Das PISA-Modell (Programme for International Student Assessment)

Lesekompetenz bedeutet mehr als nur der flüssige, motorische Prozess des Wortlesens (= Reading Fluency als Fertigkeit). Nach PISAs konstruktivistischem Modell soll Lesen das Konstruieren und Entdecken von Bedeutung in Auseinandersetzung mit einem Text sein (top-down und bottom-up). Dabei ist lesen ein Prozess auf vier hierarchischen Ebenen

· Buchstabenebene (logographemische Ebene)

· Wortebene

· Satzebene

· Textebene
Alle Ebenen zusammen ergeben eine mentale Repräsentation, die mit den Zielen, Erwartungen und dem Vorwissen abgeglichen wird.

PISA etwa versteht jedoch unter Lesekompetenz (= Reading Literacy) nicht einfach die Teilkompetenzen der vier Ebenen. Aus der PISA-Studie entwickelten einige (etwa Baumert, 2001) ein Lesekompetenzmodell, das die Lesekompetenz auf vier Teilbereiche aufteilt und die vier Ebenen als Teilkompetenz enthält (Decodierfähigkeit):

· kognitive Grundfähigkeit (Wahrnehmung und kognitive Schemata),

· Decodierfähigkeit (Bedeutung von Wörtern, Sätzen und Texten erfassen),

· Lernstrategiewissen

· Leseinteresse
Die PISA-Studie selbst geht dabei aus von drei Aufgabenbereichen

· Informationen ermitteln, 

· textbezogenes interpretieren,

· reflektieren und bewerten
in jeweils fünf Stufen 

· Stufe I: oberflächliches Verständnis einfacher Texte

· Stufe II: Herstellen einfacher Verknüpfungen

· Stufe III: Integration von Textelementen und Schlussfolgerungen

· Stufe IV: detailliertes Verständnis komplexer Texte

· Stufe V: flexible Nutzung unvertrauter, komplexer Texte
Dieses Kompetenzmodell, so scheint bis heute jedenfalls klar geworden zu sein, steht quer zu einem Bildungslesen, bei dem die Vermittlung von geistigen Produkten und die Teilhabe an der Kultur im Mittelpunkt steht.

2.1.1.2 Das IGLU-Kompeztenz-Modell (Internationale Grundschul-Lese-Untersuchung; internationaler Name: PIRLS)

Das IGLU-Modell geht von einer Trias von Faktoren aus, die beim Lesen zusammenkommen:

· der Leser

· der Text und

· der Kontext

Beim Leseakt bringt der Leser folgende Grundkompetenzen mit

· basale Dekodierfähigkeit (Sicherheit bei der Wortidentifikation)

· kognitive Voraussetzungen (Aufmerksamkeit, Gedächtnis,. Wortschatz)

· motivationale Aspekte (Leseabsicht, Leseinteresse, Selbstwirksamkeit)

· Wissen (allgemeines Weltwissen, textspezifisches Vorwissen, metakognitive Strategien)

· Leseerfahrungen

Der Text beeinflusst die Lesekompetenz in folgender Weise, indem er die Lesbarkeit beeinflusst:

· Thema

· spezifische Sprach- und Strukturelemente

· Textsorte

· Verfasserintention

Der Kontext kann die Motivation beeinflussen und Anforderungen stellen

· situativ: sozial, raum-zeitlich

· Klassen- und Schulmerkmale

Daraus entstehen dann drei Bereiche der Lesekompetenz:

· Aspekte der Verstehensleistung

· Intentionen beim Lesen

· Einstellungen und Lesegewohnheiten

Für den Bereich der Verstehensprozesse werden dann vier Dimensionen (siehe unterste Kästen im folgenden Schaubild) angenommen, in denen die Leseleistung gemessen wird:
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2.1.2 Kritik an PISA/IGLU und andere Lesekompetenzmodelle

Die Kritik (Hurrelmann) an den konstruktivistischen Kompetenzmodellen oben richtet sich vor allem dahin, dass dort der Lesebegriff zu eng gefasst ist und dabei wichtige in PISA und IGLU wenn überhaupt nur als Hintergrundvariablen auftauchende Kontexte ausgeblendet werden. So bleiben in IGLU und PISA folgende Dimensionen des Lesens weitgehend unberücksichtigt:

· Sozialisationskontexte (gesellschaftliche und gruppenabhängige Lesesozialisation)

· Kommunikationskontexte (Gespräche über Gelesenes)

· Motivationskontexte (Beweggründe zum Lesen)

· Emotionskontexte (Gefühle beim Lesen)
Lesekompetenz im Sozialisationskontext (Hurrelmann)

Hurrelmanns Modell basiert auf mehreren Prämissen, die es von den anglo-amerikanischen, kognitivistisch geprägten Modellen stark abgrenzen. Ausgangspunkt bildet die Annahme, dass die beiden Konzepte Lesekompetenz und Lesesozialisation interdependent sind.

· So werden bei Hurrelmann erstens soziale, personale, mediale und schulische Kontexte bewusst einbezogen.

· Zweitens unterscheidet das Hurrelmann-Konzept zwischen normativen und deskriptiven Dimensionen. 

· Drittens orientieren sich die normativen Dimensionen an der europäischen (humanistischen) Bildungstradition und dort am Begriff des gesellschaftlich (und kulturell) handlungsfähigen Subjekts. Dabei wird Lesen nicht nur als Instrument für externe Zwecke (Nutzen) betrachtet, sondern als „Medium der Persönlichkeitsentwicklung“ und als Moment der „Teilhabe am kulturellen Gedächtnis“.

· Die deskriptiven Dimensionen umfassen viertens

· die Kognitionen

· die Motivationen

· die Emotionen

· die Anschlusskommunikationen (Gruppe, Familie, Kultur)

· Und fünftens besteht zwischen deskriptiven und normativen Aspekten ein Wechselverhältnis: So beeinflussen Sozialisationsfaktoren die deskriptiven Aspekte, die wiederum soziale und personale Wirkungen zeitigen. Vermittelt wird dieser Prozess über den normativen Begriff des handlungsfähigen Subjekts.
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2.2 Lesesozialisation (und literarische Sozialisation)

Mit Schlagwörtern wie „Lesen ist weiblich“ oder „Akademikerkinder lesen mehr“ ist es weder getan noch erfassen sie die Thematik der Lesesozialisation adäquat. Der Begriff der Lesesozialisation enthält bereits eine wesentliche Aussage: Lesekompetenz ist weniger eine angeborene Angelegenheit als vielmehr eine Sache der Interaktion von Individuen mit dem Sozialsystem der Umwelt. Lesekompetenz und Lesesozialisation werden also heute als gekoppelte Begriffe verstanden (Hurrelmann): Eine erfolgreiche Lesesozialisation führt auch zu einer guten Lesenkompetenz.

Heute wird dabei zwischen zwei Sozialisationsprozessen im Lesefeld unterschieden

· Lesesozialisation im engeren Sinne: Lesen nicht-literarischer Texte in verschiedenen Textsorten (Zeitung, Sachbuch, Hypertext)

· literarische Sozialisation: allgemeine Rezeption von Literatur in schriftlichen und nicht-schriftlichen Medienkontexten (Buch, Film, CD)

Lesesozialisation i.e.S. bezieht sich nur auf das Lesen und auch nur nicht-literarischer Texte, während die lit. Sozialisation die gesamte Rezeption von Literatur in Text, Bild, Ton und Film meint.

Der Schnittpunkt beider  bildet dann die Lesesozialisation im weiteren Sinne, also das Lesen literarischer und nicht-literarischer Texte.

2.2.1 Lesesozialisation und die konstruktivistische Rezeptionsästhetik

Beide Begriffe greifen auf den Sozialisationsbegriff der Soziologie zurück. 

Umwelt als Faktor: Demnach bezeichnet man als Sozialisation einen Prozess der Persönlichkeitsentwicklung „in wechselseitiger Abhängigkeit von der gesellschaftlich vermittelten sozialen und materiellen Umwelt“ (Hurrelmann, 1999) Zentrale Kategorie ist das „gesellschaftlich handlungsfähige Subjekt“ (Geulen & Hurrelmann, 1999). 

Interne Konstruktion der Kognitionsprozesse als Faktor: Gleichzeitig zeigen jedoch kognitionspsychologische Lese-Forschungen, dass Textlesen kein passiver, sondern ein aktiver Prozess der Sinnkonstruktion ist. 

Ko-Konstruktion

Welche Faktoren sind nun für die Lesekompetenz primär? Umweltfaktoren oder interne Faktoren der kognitiven Verarbeitung? Die heute Sozialisationsforschung macht daraus ein Sowohl-als-auch im Begriff der Ko-Konstruktion (Interaktionismus): Ko-Konstruktion bedeutet,

· dass Lesekompetenz sich in der Wechselwirkung zw. persönlichen und sozialen Faktoren herausbildet,

· dass soziale Bedingungen nicht deterministisch auf Individuen wirken, sondern von diesen interpretiert, selektiert und auch beeinflusst und verändert werden.

2.2.2 Mehrebenen-Modell

Nach dem Mehrebenen-Modell findet die Lesesozialisation auf drei Ebenen statt:

· Makrobene: Gesellschaft, die die Lesenormen und die Lesekultur umfasst.

· Mesoebene: Familie, Schule und Bildungssystem, Peer-groups

· Makroebene: Leser als Individuum

2.2.3 Sozialisation als Erklärungsmodell

Will man die Sozialisationsprozesse verstehen müssen wenigstens folgende Prozesse geklärt werden:

(1) Die Wirkungen des sozialen Systems einer Ebene auf das Individuum

(2) Die Handlungsoptionen des Individuums in diesem Teilsystem.

(3) Die Rückwirkungen der tatsächlich ausgeführten Handlung auf das soziale Teilsystem wie das Gesamtsystem.

Ad (1) Hier werden die Bedingungen beschrieben, die in konkreten Situation dem Individuum Handlungsalternativen bieten. Für das System der Familie auf der Mesoebene bedeutet dies etwa: Bücher- und Medienangebot, Lesekompetenz und -verhalten der Eltern und Geschwister, Leseeinstellungen, Lesekultur, Lesegewohnheiten

Ad (2) Unabhängig von bestimmten sozialen Systemen stehen jedem Individuum mindestens fünf Handlungsalternativen zur Verfügung, die jedoch mehr oder weniger durch andere, nicht mit der Lesesozialisation zusammenhängenden Umgebungsvariablen eingeschränkt werden.

a) Reduplikation oder Imitation: Das Kind imitiert die Verhaltensweisen der sozialen Umgebung.

b) Selektion: Das Kind trifft eine Auswahl aus bestimmten Verhaltensweisen der Umgebung, indem es manche übernimmt, andere nicht.

c) Modifikation: Das Kind wandelt die Verhaltensweisen seiner Umgebung ab.

d) Kombination: Das kombiniert die Verhaltensweisen verschiedener Personen der sozialen Umgebung zu neuen Handlungsmustern (etwa die Lesefreude der älteren Schwester, die Neigung der Mutter zu Sachthemen, die Bildorientierung des Bruders)

e) Negation: Das Kind lehnt bestimmte oder alle Verhaltensweisen der sozialen Umgebung ab.

Bestimmte Handlungsalternativen können dabei im konkreten Fall erleichtert, erschwert oder gar verunmöglicht werden. So kann bei sehr strengen Eltern die Alternative der Negation (etwa beim „Zwangslesen“) sehr erschwert werden.

Ad (3) Schließlich wirken die konkreten Handlungen des Individuums wieder auf das soziale Gebilde zurück. So kann etwa in einer dezidiert leseunwilligen Familie durch das widerständige Verhalten eines lesebegierigen Kindes ein Geschwisterteil zur Nachahmung dieses Verhaltens motiviert werden - vor allem etwa, wenn das in einem anderen Sozialsystem, z.B. der Schule, positive Wirkungen erzielt. Gute Noten in der Schule und das imitierende Verhalten des Geschwisterteils können dann gemeinsam auch die Leseeinstellung der Eltern verändern, indem sie etwa die Lektüre der Kinder „mitlesen“ oder beginnen ihnen vorzulesen.

2.2.4 Lesesozialisation (Hurrelmann/Nix)

Hurrelmann verbindet nun ein Mehrebenenmodell mit dem eben dargestellten Sozialisationsmodell. Einfach gesagt werden auf jeweils höheren Ebenen (Makro- für Meso- und Meso- für Mikroebene) immer soziale Situationen geschaffen (Wirkungen), auf deren Basis die Individuen Handlungsalternativen besitzen (Selektion). Dabei bestimmt die gesellschaftliche Kultur mit ihrem Mediensystem und der Sozialstruktur die Situation der Familien und diese bestimmen das Umfeld der persönlichen Lesekultur eines Kindes.

2.2.5 Modi des Lesens (Graf)

Unter den Lesemodi versteht man die Anlässe und Zwecke, die mit der Lektüre bestimmter Texte verbunden sind. Eine Tageszeitung wird in/mit einem anderen Lesemodus gelesen als eine Nachtlektüre. Insgesamt sind die Gründe und Zwecke des Lesens unendlich (von der Unterhaltung literarischer Werke bis zur Informationsbeschaffung pragmatischer Texte)

Nach Graf unterscheidet man sieben Modi (Gruppierung von Melchior):

Gruppe der heteronomen bis zweckrationalen Lesemodi

· (1) Pflichtlesen (Pflichtlektüre): Zwangs-Lesen  im institutionellen Zusammenhang (Schule, Uni). Fraglich ist, ob eine selbstgewählte Schullektüre von Schülern als Pflichtlesen verstanden werden soll.

· (2) Instrumentelles Lesen: freiwilliges und selbstbestimmtes Lesen zur zweckrationalen Informationsbeschaffung (Recherche zu einem Thema; evtl. zu einer Magisterarbeit).

Gruppe der selbstgewählten, autonomen Lesemodi

· (3) Konzeptlesen: Lesen zu Informations- und Bildungszwecken, das jedoch freiwillig geschieht und nach einem selbstgewählten Konzept erfolgt (etwa: alle Romane eines Autors oder des Naturalismus lesen).

· (4) Partizipatorisches Lesen: Lesen zur Teilhabe an der sozial-kommunikativen Praxis („mitreden können“). Darunter fallen die Sachbücher der Ratgeberliteratur wie die Belletristik der Bestsellerlisten, über die man gerade öffentlich „spricht“. 

Gruppe der selbstzweckhaften Lesemodi

· (5) Diskursives, erkenntnisgeleitetes Lesen: Lesen aus der Freude an Argumentationsstrukturen und um Erkenntnisgewinne zu erzielen. Es trägt seinen Zweck in sich und wird nicht als Informationsgewinn für andere Zwecke betrachtet. Das Lesen philosophischer Texte oder von Sachbüchern fällt in diese Kategorie. (interessenloses Wohlgefallen an diskursiven Texten).

· (6) Ästhetisches Lesen: Ähnlich wie das diskursive Lesen, jedoch bezieht ästhetisches Lesen sich auf literarische Texte, an denen vor allem ihr ästhetischer Gehalt interessiert. Auch das ä.L. ist zweckfrei, erfordert hohe Lesekompetenz. (interessenloses Wohlgefallen an literarischen Texten).

· (7) Intimes Lesen: Während diskursives und ästhetisches Lesen einen hohen Grad an Sublimation aufweist und sich an den Gegenstand verliert, trägt das intime Lesen subjektive Interessen an den Text heran. Lesegenuss, Leseglück, Selbstfindung u.Ä. stehen hier im Vordergrund.

2.2.6 Leseentwicklung und -Phasen

2.2.6.1 Allgemeine Leseentwicklung

Die Leseentwicklung ist ein Prozess, der auf dem des Spracherwerbs notwendig aufbaut, d.h. ohne Spracherwerb keine Lesentwicklung. Heute nimmt man an, dass es etwa drei empirische Phasen der Leselernprozesses gibt

· die logographemische Phase = Phase  der Wiedererkennung von Zeichen, Buchstaben und Schriften,

· die alphabetische Phase = Phase der Graphem-Phonem-Zuordnung beim Erstlesen,

· die orthographische Phase = Phase der normgerechten Verwendung von Sprache beim weiterführenden Lesen

Neben diesen Phasen gibt es aufeinander aufbauende logische Stufen des Lesens, bei denen die jeweils unteren Stufen auf dem jeweils höheren Niveau integriert werden. 

· Ausgangspunkt bildet die Lese-Basis als notwendiger Voraussetzung zum Lesen: Hören und Sehen (ohne richtiges Hören keine Zuordnung von Lauten zu Buchstaben).

· Auf Stufe 2 (Schule) der Lese-Techniken wird vom Laut und dem Buchstaben zum Wort weitergeschritten.

· Stufe 3, Lese-Sicherheit, widmet sich der Verbindung von Wörtern zum Text.

· Auf Stufe 4 (Sekundarstufe I; Lese-Verständnis) wird schließlich der Sinn eines Textes erschlossen (vom Text zum Textverständnis).

· Schließlich erreicht der Lernende mit Stufe 5, der Lese-Reflexion,  einen Zustand, in dem Texte verglichen, interpretiert und mit eigenen Erfahrungen in Beziehung gesetzt werden können.

2.2.6.2 Lesebiographie (Philipp)

Unter einer Lesebiographie oder Lesekarriere (Philipp, 2008) versteht man unterschiedliche individuelle, geschlechts- und altersspezifische Phasen des Lesens (bisweilen in Verbindung mit den Lesemodi). Dabei lässt sich Folgendes feststellen (zu den geschlechtsspezifischen Unterschieden siehe unten):

· Primäre literarische Initiation (6-8 Jahre): Hier wird die Leseflüssigkeit ausgetestet und ausgebildet. Die Inhalte stehen noch im Hintergrund.

· Phase des lustvollen Lesens (ca. 8-12 Jahre): Kinder tauchen in fiktionale Welten ab; die Lektüre wird meist „verschlungen“ und wenig verarbeitet (auch: schnell vergessen); weitgehende Autonomie, d.h. Lesen ohne Rat und Anleitung von Eltern und Lehrern. Peer-group als wichtigste Leseanregung.

· Buch- und literarische Lesekrise oder „Leseknick“ (von 9/13 bis Adoleszenz Jahre): Die erhebliche Differenz dieses Zeitpunkts liegt daran, dass der Leseknick bei Jungen und Mädchen erheblich divergieren kann. Die Lesekrise führt nach heutigen Erkenntnissen entweder

· zur Transformation des Lesemodus’ (man transformiert also den eigenen Lesemodus auf ein anderes Gebiet: bei Jungen von fiktionaler auf nonfiktionale Lektüre) 

· oder zum Leseabbruch: Man stellt das Lesen nahezu vollständig ein.

· oder zum Viel- oder Weniglesen.

· Individualtypisches Lesen nach den einzelnen Lesemodi: Deutlich ist die Differenz zw. Frauen und Männern. Der belletristische Markt wird ganz klar von Frauen als Käuferinnen beherrscht. Je nach dem eingeschlagenen Weg während oder nach der Lesekrise, werden bestimmte Modi bevorzugt oder vernachlässigt.

2.2.7 Drei Forschungsfelder der Lesesozialisation

2.2.7.1 Familie und Schicht

Unumstritten ist, dass die Familie als erste und dauerhafteste Lesesozialisationsinstanz eine herausragende Bedeutung besitzt (Studie des Bundesministeriums für Familie von 2008).

Hurrelmann hat ein bereits weit ausgearbeitetes Konzept familiärer Lesesozialisation entwickelt. Demnach bildet die gesellschaftliche Kultur (Makroebene) Bedingungen für Familien an (dazu zählt die Gesamtheit des Medienangebots und die Sozialstruktur). Daraus selektieren Familien bestimmte Angebote, die zu Medienorientierungen (Medienmix, Medienpräferenzen, Medienquantität und -qualität) und Erziehungsnormen (Medienzeiten, Medienge- und verbote) werden. Diese bilden für das Kind wiederum Bedingungen seiner Lesesozialisation, aus denen es - wie oben bereits dargestellt - Handlungsoptionen bildet (Selektion, Imitation, Kombination, Negation, Modifikation).

Heute werden zwei Prototypen gesehen, die mit dem Norm-Gegensatzpaar Lebensfreude und dem Leistungs- und Bildungsbegriff umschrieben wird.

· Negativfall Unterschichtenfamilie: Hier steht die Lebensfreude im Vordergrund. Leistungsorientierte und autonome Prozesse treten in den Hintergrund.

· Positivfall Mittelschichtenfamilie: Hier herrschen Bildungs- und Leistungsnormen vor. Probleme ergeben sich durch die Kontrastierung von Lebensfreude und bildungs- und leistungsnormbezogenem Lesen (etwa: das Kind darf nicht mit Freunden spielen, weil es lesen muss). Lesefreude und Lebensfreude treten hier in einen Konflikt.

Mittlerweile wird die Schichtenzugehörigkeit immer mehr als ein ideales/prototypisiertes Konstrukt verstanden, d.h. die soziale Schichtenzugehörigkeit ist weniger eine Angelegenheit tatsächlich messbarer wirtschaftlicher Dimensionen (Einkommen, Wohnort), sondern eher eine von best. Verhaltenweisen. Kurz: Es gibt günstige und ungünstige familiäre Voraussetzungen, die sich in der Schule meist verstärken, wenn nicht gegengesteuert wird.

2.2.7.2 Gender/Sex

Der zweite große Forschungsbereich besteht in der Untersuchung geschlechterspezifischer Unterschiede. Untersuchungen zeigen eine deutliche Differenz in den Lesebiographien von Jungen und Mädchen. Zum einen ist der Leseknick bei Jungen wesentlich früher und vehementer zu beobachten, zum anderen ist die Wahl unterschiedlicher Lesestoffe (Sachbuch vs. fiktionale Literatur) mehr als auffällig.

2.2.8 Neueste Trends und die günstigen Bedingungen

Der erste generelle Trend der Forschung in der Pädagogik und Didaktik geht heute weg von der sog. Defizitforschung und hin zur sog. Resilienzforschung. Die Verlagerung bedeutet, dass man sich heute weniger fragt, warum bestimmte Individuen bestimmter Gruppen nicht lesen, als vielmehr, warum bestimmte Individuen bildungsferner und leseschwacher Gruppen, also unter ungünstigen Bedingungen trotzdem lesen (also warum sie sich soz. gegen eine ungünstige Umwelt durchsetzen = resilient). Man sieht sich also die Verhaltensweisen und Bedingungen resilienter Individuen an und versucht sie auf andere Individuen der gleichen „Negativfallgruppe“ zu übertragen.

Der zweite generelle Trend scheint die bis dato zwar empirisch gesicherte biologische Geschlechtertrennung im Leseverhalten in drei Richtungen etwas abzuschwächen. Erstens  ist es dabei nur eine Frage der Forschungshypothese, ob man Untersuchungen zwischen Individuen, zwischen Geschlechtern, Schichten, Schulklassen oder Schularten anstellt. So ist etwa die Differenz innerhalb der Geschlechter weitaus größer als die zwischen ihnen (Mittelwerte, Mediane). Zweitens versucht man sich an einem Begriff des sozialen (Rollen)Geschlechts (gender statt sex), der best. günstige oder ungünstige Voraussetzungen bietet. Und drittens ist mit ziemlicher Sicherheit nicht das Geschlecht selbst (deterministisch, biologistisch) die Ursache verschiedener Lesekompetenzen, sondern die Wechselwirkungen zwischen Geschlecht und Sozialsystem. So gehörten Anfang des 19. Jahrhunderts Mädchen sicherlich der Gruppe der Geringleser an, weil sie meist an höheren Schulen gar nicht zugelassenen waren. Es fehlte also ein Teil der schulischen Lesesozialisationsinstanz.

Der dritte Trend (Heidelberger Modell) weist in die Richtung, mit kommunikativen und kreativen Aneignungsformen (etwa das literarische  Gespräch) einerseits familiäre Aneignungsformen von Literatur auch in der Schule wieder stärker zu verankern und andrerseits auf subjektive Sinnentfaltung mehr Wert zulegen (nicht die eine gemeinsame Interpretation, sondern viele).

Viertens zielen viele Leseförderungsprogramme auf eine Medienintegration ab. Damit wird die Lesesozialisation als Teil einer allgemeinen Mediensozialisation gesehen. So kann man heute auch im Internet recherchieren, lesen, stöbern, surfen usw..

2.3 Leseförderung

Die Leseförderung erlebte vor allem nach dem PISA-Schock im Jahre 2000 einen Aufschwung, obwohl bereits davor auch erfolgreiche Leseförderungsinitiativen bestanden.

Leseförderung besitzt seitdem eine kausale Mangel- und eine finale Erfolgsbegründung. 

Die Hypothese lautet: Weil die Leseleistung so schwach ist, muss Lesen gefördert werden, weil es einen Zusammenhang von Lesemenge, Lesequalität und Leseleistung gibt.

Im Grunde folgt das Leseförderungskonzept dem „Learning-by-Doing“-Ansatz: 

Lesen lernt man durch Lesen.

Ansatz 1: Gern lesen

Ein anderer Zusammenhang wird in etwa durch folgenden „Syllogismus“ beschrieben (Leitfaden zu: Lesen fördern in Österreich)

(1) Wer gern liest, liest viel.

(2) Wer viel liest, liest gut.

(3) Wer gut liest, liest gern.

( (1)

Hier ist der Ausgangspunkt ein motivationaler oder affektiver und kein quantitativer. Demnach sollte man Kinder dazu bringen, gerne zu lesen, damit sie viel lesen.
Ansatz 2: Viel lesen

Grundsätzlich gehen Leseförderprogramme aber einen anderen Weg:

(1) Wer viel liest, liest gut.

(2) Wer gut liest, liest gern.

(3) Wer gern liest, liest viel.

( (1)

Ziel ist es hier, Schüler ein möglichst vielfältiges, motivierendes wie individuelles Angebot an Lesestoff zu unterbreiten, in dem auch neue Medien berücksichtigt werden.

Klar ist jedoch, dass die Leseförderung möglichst breit ansetzen muss: affektiv, motivational, kognitiv, motorisch, kommunikativ.

Wichtig sind folgende Punkte:

· geeigneter Lesestoff (Anspruchsniveau; beide Extreme demotivieren!)

· Berücksichtigung individueller Lesetempi,

· Freiräume schaffen, damit Lesen in seiner Vielfalt (Lesemodi) erkennbar wird (Lesen eben nicht nur als „Informationen sammeln“, sondern als Lust, ästhetisches Vergnügen, kommunikatives Mittel usw.),

· Lesen multimedial machen (Lesen kann man nicht nur an jedem Ort, sondern auch über jedes Trägermedium (iPad, iPod, Notebook, Buch usw.)..

Beispiele zur Leseförderung in und außerhalb der Schulen (mehr oder weniger aufwändig)

· Antolin-Leseförderung (www.antolin.de)

· Schülerbibliothek

· Lesecke in Schulen

· Schullektüre

· Lese-Wettbewerb(e)

· Lesestunden

· Lektüregespräche

· Vorlesen

· Büchertausch und Klassenbibliothek

· Bücherkisten in öffentlichen Bibliotheken und Leihbüchereien

· Bibliotheks- und Büchereibesuche

3. Intertextualität und Intermedialität

Intertextualität bezeichnet allgemein die Verflechtung eines Textes mit anderen Texten. Dabei lassen sich zwei Ansätze/Begriffe voneinander abgrenzen – ein engerer und ein weiterer

3.1 Intertextualität

3.1.1 Der engere Begriff von Intertextualität (Genette)

Genette nennt alle möglichen Beziehungen zwischen Texten Transtextualität. Dabei unterscheidet er verschiedene  Stufen der Bezugnahme.

3.1.1.1 Intertextualität 

…meint „die effektive Präsenz eines Textes in einem anderen“ (Genette). Dies geschieht

· entweder durch ein Zitat
· oder durch ein Plagiat
· oder die Anspielung.

3.1.1.2 Paratextualität 

Bei der Paratextualität enthält der Paratext Begleitinformationen zu einem Bezugstext. Dies kann 
· entweder als fester Teil des Werkes erfolgen (etwa in Form eines Klappentextes, dem Titel usw. ( Epitext)

· oder als getrennter Teil desselben, der etwa in Interviews, Tagebüchern des Autors über den Text zu finden ist (( Peritext).

3.1.1.3 Metatextualität

…liegt in Kommentaren zu einem Primärtext vor. Dies – in der Regel als Sekundärliteratur bezeichnet – können Rezensionen der Literaturkritik oder aber wissenschaftliche Artikel zum Text sein.

3.1.1.4 Hypertextualität

Von Hypertextualität spricht Genette, wenn ein Ausgangstext vollständig umgeformt wird. Dies kann

· entweder durch eine Transformation geschehen, bei der das Thema beibehalten und der Stil verändert wird (Parodie, Travestie, Transposition)

· oder durch eine Imitation (Nachahmung), die den Stil beibehält, jedoch das Thema abändert (Pastiche, Persiflage, Nachbildung)

Genette unterscheidet dabei neben den zwei Bezugsweisen zwischen drei Funktionen oder Stilen, in denen jeweils Transformationen und Nachahmungen auftreten können: spielerisch bis ironische, satirisch bis polemische und ernste bis humoristische.

	Funktion oder Stil (
Beziehung
	spielerisch
	satirisch
	ernst

	Transformation

(Thema gleich, Stil verändert)
	Parodie

(M. de Cervantes: Don Quijote)
	Travestie
	Transposition

(z.B. Th. Mann: Doktor Faustus gegenüber Goethes Faust)

	Nachahmung

(Thema verändert, Stil gleich)
	Pastiche
	Persiflage
	Nachbildung

(z.B. Vergil: Aeneis gegenüber Homers Odyssee)


3.1.1.5 Architextualität 

…beschreibt den Textsorten-, Gattungs-, Sujet- oder Genrebezug eines Textes, genauer den Umstand, wie ein Text sich zu ihm übergeordneten Kategorien (Gattung, Testsorte, Sujet, Genre) verhält, d.h. welche Merkmale er ihnen entlehnt und wie er sie abändert.

3.1.2 Der weitere kulturell-ontologische Begriff von Intertextualität (Bachtin/Kristeva)

Bachtin/Kristeva interessieren weniger konkrete und intendierte Bezugnahmen und Verweise von Texten auf andere als die generellen Eigenschaften von Texten überhaupt. 
Nach Bachtin (Dialogizitäts-Konzept) ist jeder Text Teil eines Universum von bereits gesprochenen Wörtern (Polyphonie). Bedeutungen von Wörtern sind nicht nur ihre Denotate, sondern ihre sozialen, historischen und kulturellen Konnotationen. So „absorbiert“ jeder Text andere, vor ihm geschriebene Texte und verleiht ihnen neue Bedeutungen (Transformation). Kristeva bezeichnet jeden Text als ein „Mosaik aus Zitaten“, wobei der Begriff Zitat nicht wörtlich, sondern im Sinne des Dialogischen zu verstehen ist. Jeder Text ist kein monologisches und monolithisches Etwas, sondern a priori ein hybrides, offenes und dialogisches Konstrukt. Sobald ein Autor einen Text verfasst, greift er (bewusst oder unbewusst) auf Wörter zurück, deren Bedeutungen ihn in Interaktion mit anderen Texten und deren Autoren treten lassen.
Kontextualität

Intertextualität ist grundsätzlich von Kontextualität abzugrenzen. Kontextualität kann zwar auch – als textuelle – Intertextualität meinen, geht aber weit darüber hinaus. Der Kontext eines Textes sind seine biografischen, sozialen, historischen, ideengeschichtlichen, kulturellen wirtschaftlichen und situativen Entstehungs- und Rezeptionsbedingungen

3.2 Intermedialität

Intermedialität als Weiterfassung des Intertextualitätsbegriffs. In ihr geht es um medienüberschreitende Bezugnahme oder Einbeziehung zweier oder mehrerer als verschieden eingestufter Medien innerhalb eines Werkes. 

Ausgangspunkt bildet dabei ein weiter Begriff von Medium im Sinne von Kunstprodukten: Musik (Code: Ton), Literatur (Code: Sprache, Text), Oper (Musik mit Code: Ton und Theaterspiel mit Code: Text, Körper), Film (Code: (bewegtes) Bild, Text), gestaltende Kunst (Code: Bild oder Raum).

3.2.1 Unterscheidungskriterien von Intermedialität (nach Peil)

3.2.1.1 Unterscheidung nach Art und Anzahl der beteiligten Medien

So kann ein Film sowohl Bilder, Plastiken, Texte und Musik einbinden.

3.2.2 Unterscheidung nach Dominanzbildung

So gibt es intermediale Formen ohne Dominanz eines Mediums (etwa Text und Musik im Kunstlied) und solche, in denen eine klare Dominanz vorliegt (Texteinblendung in einem Film; Illustrationen in einem literarischen Werk; Musik > Spiel > Text in der Oper)

3.2.1.3 Unterscheidung nach der Quantität der Bezugnahme

Partielle Bezugnahmen liegen vor, wenn nur Teile eines anderes medialen Artefakts zitiert werden (etwa wenn im Film nur ein Teil eines lit. Werkes zitiert wird); totale, wenn das zitierte Artefakt im Ganzen wiedergegeben wird (etwa das Libretto einer Oper)

3.2.1.4 Unterscheidung nach der Genese

· primär intermedial (originärer Musikfilm: Musik, Text, Film; Asterix-Comic)

· oder sekundär intermedial (Musikfilm nach einem Musical; Literaturverfilmung; Comic nach einem Buch/Geschichte)

konzipiert ist. 

Dabei lassen sich zeitlich-kausal

· nachträgliche mediale Transformationen, die in einem eindeutigen Ursache-Wirkungs-Zusammenhang stehen

· von gleichzeitig oder unabhängig voneinander entstehenden Umsetzungen eines Stoffes, die trotzdem Wirkungen aufeinander ausüben

unterscheiden. Beispiele nachträglicher Umsetzungen sind etwa Literaturverfilmungen oder Computerspiele auf Basis von Filmen oder Bücher nach Filmen. Fraglich, wenngleich durchaus denkbar, wäre eine Autobiografie als intermediales Artefakt (vom Leben zum Text)  aufzufassen. Gleichzeitige oder unabhängige Umsetzungen eines Stoffes liegen etwa bei der Gestaltung des Fauststoffes als Puppenspiel und als Drama vor.

3.2.1.5 Unterscheidung nach der Qualität des intermedialen Bezugs

Manifeste Intermedialität liegt dort vor, wo verschiedene Medien noch als solche trenn- und erkennbar sind. Dies reicht von einem Nebeneinander (Kontiguität) von Ton (Text, Musik) und Bild im Film bis zur Synthese von Text und Musik im Musical oder der Oper. 

Die latente Intermedialität findet dort statt, wo ein Medium im anderen nahezu verschwindet. 

Implizite Imitation

Dies geschieht vor allem dort, wo fremde Medien im Darstellungsmedium imitiert  werden und dabei eine ikonische Symbolverwendung stattfindet. Ikonizität meint dabei den Einsatz von Zeichen ihrem bloßen Erscheinen. Beispiele sind etwa visuelle Gedichte des Barock oder der Konkreten Poesie, aber auch nach fremdmedialen Prinzipien oder Werken konstruierte Produkte (so kann man etwa Celans Todesfuge als Imitation einer Bachschen Fuge lesen).

Explizite Transformation

Ein zweite Art latenter Intermedialität liegt dort vor, wo die Symbole eines Mediums in den Code eines anderen transformiert werden (Genette: der Stil wird geändert, das Thema bleibt gleich). Diese Art ist weithin üblich, wenn etwa in Rezensionen und der Literatur auf ein Werk der Musik, des Films (Goethe!) oder der bildenden Künste Bezug genommen wird. So ist der Filmtitel im vorigen Satz ein intermedialer Verweis auf einen Film im Medium der Sprache.

3.2.1.6 Unterscheidung nach der Zitierweise. Dabei lassen sich

· Formzitate

· von Inhaltszitaten

abgrenzen. Formzitate zitieren ein anderes Medium nur seinem Code nach, ohne direkte Verweise auf den Inhalt des im anderen Medium Dargestellten geben zu wollen. Ein Film kann etwa durch ein Standbild eine Fotografie zitieren oder durch einen Schriftzug einen Text. Inhaltliche Zitate müssen dagegen nicht im anderen Medium geschehen. Wenn ein Text etwa einen Film zitiert, so tut er dies nicht im Filmcode (also durch ein bewegtes Bild), sondern in Form des Timecodes (Angabe des Frames). Ein Text kann ein Bild etwa nur durch Angabe von Titel und Maler oder durch Zeigen des Bildes zitieren

3.2.2 Vergleich von Intertextualität und Intermedialität

Man kann genauso versuchen, Genettes Transtextualitätsbegriffe auf die Intermedialität zu übertragen. 

Intermedialität ist demnach das Zitat, Plagiat oder die Anspielung eines medialen Artefakts durch oder in einem anderen (Zitat eines Bildes in einem Film, Zitat eines Bildes in einem Roman).

Paramedialität ist die begleitende Information eines medialen Artefakts durch oder in einem anderen Medium (etwa ein Kinoprospekt, das Magazin IN München, Werbung für Bücher oder Zeitungen).

Metamedialität ist der Mediensprung (etwa eine Filmrezension oder die Buchbesprechung im Fernsehen).

Hypermedialität ist die Imitation oder Transformation eines Ausgangsartefakts in ein anderes Medium, wie dies oben im Rahmen der latenten Intermedialität beschrieben ist.

Archimedialität würde dort zum Tragen kommen, wo ein mediales Produkt durch Integration in ein anderes oder durch explizite Bezugnahme darauf übergeordnete Kategorien anspricht oder verändert. Dies hat historisch häufig in der Entstehung neuer Kunstformen stattgefunden (etwa durch die Synthese von Lied und Lyrik im Kunstlied; durch die Verbindung von Musik und Text in der Oper; durch die Verbindung von Text und Bild im Comic)

3.3 Funktionalisierung der Intertextualität und Intermedialität im DU

Intertextualität muss für den Deutschunterricht nicht erst nutzbar gemacht werden, weil sie bereits andauernd geschieht: Inhaltsangabe, Textwiedergabe, Nacherzählung, Gliederungen sind alles klassische Formen von Intertextualität (Transtextualität). Alle imitierenden und transformierenden Verfahren an Texten ebenfalls (Hypermedialität nach Genette). Und wenn Texte verfremdet oder in andere Textsorten überführt werden, liegt eine produktive Form der Architextualität vor.

Daneben lassen sich auch inter/transtextuelle Bezüge einer Ganzschriftenlektüre finden und analysieren. Dabei kann mit den paratextuellen Bezügen begonnen werden:

· Titel, Klappentext, Vorwort

· Tagebuchkommentare, Interviews oder biografische Notizen des Autors zum Text
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